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Erinnerungen an Schillers hundertsten

Todestag

Der 9. Mai 1905 nahte mit Riesenschritten. Schon begann
man den Himmel um trockenes Wetter anzuflehen. Es

wurde höchste Zeit, mit den Vorbereitungen zum

100. Todestag des großen Schwaben zu beginnen. Die

Theater, der württembergische Hof, der Liederkranz, der

Literarische Klub, die Gesangvereine, alle planten Gro-

ßes und rüsteten fieberhaft. Aber auch jedes, wenn auch

noch so kleine Lädchen, jede kleine „Wirtschaft", nahm

mit irgendeiner festlichen Auslage, einer Inschrift oder

Girlande aus Tannenzweigen und Frühlingsblumen, bezug
auf den großen Tag; Fahnen wehten, Blumen wurden an

den Straßenecken in duftender Fülle feilgeboten . . .

Unbeschreiblich aber war die Wirkung all dieser Fest-

lichkeiten auf die ohnehin begeisterungsfähigen und be-

geisterten Gemüter von uns Dreizehn- und Vierzehn-

jährigen! All unsere Gedanken kreisten um Schiller, wun-

derbare Aufsätze wurden geschrieben, Gedichte verteilt,
Intrigien gesponnen, wer „Die Teilung der Erde" vor

der Königin recitieren durfte und wer dessen unwürdig
war. In der „deutschen Literatur" lasen wir den Wallen-

stein. „Liebesgedichte könnt ihr noch nicht vorlesen",
sagte unser Literaturlehrer und schlang seine unwahr-

scheinlich langen Beine um das Tischbein, „ich lese den

Max ond de Thekla!" Es war wahrhaftig tragisch schön,
wenn er nach kräftigem Räuspern anhub „der Eichwald

brauset - die Wolken zieh’n" - und dann mit vorwurfs-

vollem Blick auf unsre spöttischen Gesichter, „das Mägd-
lein setzet an Ufers Grün ..." Auch mit dem Lied von

der Glocke machte er’s uns nicht leicht, und wir mußten

es, obwohl wir noch im Lachalter waren, mit fürchter-

lichem Emst „hersagen", sonst hieß es gleich, - „Wenn
gute Reden sie begleiten - dann fließt die Arbeit monter

fort - aber natürlich", schrie er uns plötzlich ganz un-

erwartet an, „natürlich hat Schiller mit dem Wort mon-

ter nicht euer dommes Gelächter gemeint!" Ach, gelernt
haben wir trotz dieser mehr heiteren Erlebnisse unendlich

viel bei ihm und unserer klugen Schulvorsteherin, Ehre

ihrem Andenken, viel Wissen um den Dichter und sein

gigantisches Werk - und damit viel für unser künftiges
Leben! Daß es manchmal etwas strapaziüs zuging in der

Literaturstunde, möge seiner Schillerbegeisterung zugute-

gehalten sein, und uns hat’s nicht geschadet, wenn wir -

man höre und staune - bänkeweise abgeteilt - unter

Gelächter und absichtlich durcheinandersprechend - die

Trappen Wallensteins im Chorus brüllen mußten: „De
erste Bank liest die Füsiliere, die zweite die Kürassiere,
die dritte die Arkebusiere!" Oh, es war herrlich.

Der 9. Mai ist da, und wir Schulkinder dürfen beim

Schillerdenkmal nahe der Stiftskirche, während alle Fen-

ster der umliegenden Gebäude dicht besetzt sind, das

Lindpaintnerische „Regst du o Lenz die jungen Glie-

der" singen. Da der Schillerplatz nicht alle Stuttgarter
Schulkinder fassen konnte, durften von jeder Klasse,
auch von den Bubenschulen, nur die fünf Besten mit-

marschieren und mitsingen, die Mädchen weißgekleidet
mit Blumenkränzen im offenen Haar,- es wurde zur stol-

zen Erinnerung. Viele Menschen weinten, als die frischen

Kinderstimmen über den Platz weithin klangen.
Da aber vom Erhabenen zum Lächerlichen nur ein Schritt

ist, fehlte auch an diesem Tage die Komik nicht. Daß

zum Beispiel der junge Schiller bestimmt nicht so aus-

gesehen hatte wie der im Festzug, grüner Frack und

feuerrote Faschingsperücke, - das wußten wir ganz

gewiß! Viel liebenswürdiger war jenes alte runzlige
Weiblein, das aus einer der Seitengäßchen gekommen
war und hinter uns im Gedränge stand. Es hob die

Schürze an die Augen und sagte: „Daß ’r (Schiller) dees

nemme erlebt hot: s’isch zom Heule!"

Else Pfeiffer-Bonhöffer
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